Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am Palmsonntag, 1.4. 2012 (Konfirmanden-Abendmahl) zum Thema Gemeinschaft:
Liebe Neukonfirmierten,

Ihr kennt diese Teile. (Puzzle-Teile zeigen)
Damit hat euer Konfirmandenjahr begonnen:
Mit so einem Puzzle-Teil,

das jeder von euch dann ganz persönlich gestaltet hat.

Und dann haben wir sie zusammen gefügt 

zu zwei großen Kreuzen.

So wie sie jetzt im Gemeindehaus hängen.

Diese Puzzle-Teile sollten ein Zeichen sein 

für Zusammengehörigkeit,

für Gemeinschaft.

Ihr, liebe Neukonfirmierten,

habt in diesem zurückliegenden Jahr, 

denke ich,
ein Stück guter Gemeinschaft erlebt.

Ich hab das jedenfalls so empfunden.
Ihr habt bei all den Unterschieden,

die es unter euch gibt,

klasse zusammen gehalten.

Das war in besonderer Weise bei unserer Konfi-Freizeit zu spüren.

Z.B. wie da die komplette Truppe noch bis ca. ½ 2 

oben im Kreativraum zusammen war.

Sonst gibt´s da oft kleine Grüppchen,

die sich zurückziehen 

und für sich was machen.

Das war bei euch anders.

Oder wie ihr am letzten Sonntag
der Nadja geholfen habt,

dass sie immer wieder gut die Treppen rauf 
und runter gekommen ist.

Das ist Team-Geist!

Ja, vielleicht nehmt ihr auch das 
aus diesem Konfi-Jahr mit,

dass es einfach schön ist,

wenn man Teil einer guten Gemeinschaft sein kann.

Freilich – darüber sollten wir uns nicht täuschen:

Gemeinschaft ist nicht nur schön.

Gemeinschaft ist auch anstrengend.

Überall wo Menschen über eine längere Zeit hinweg

ein gutes Team bilden wollen,

zusammenhalten 

und füreinander da sein möchten,

da kostet das Arbeit.

Das weiß eine Fußball- oder Handball-Mannschaft,

das wissen Ehepaare,
und das erleben wir jeden Tag in unserer Familie.

Denn eine gute Gemeinschaft

ist etwas sehr Zerbrechliches.

Ich erlebe das immer wieder bei Schulklassen:

Da gibt´s auf der einen Seite die Cliquen,

wo man sich prima versteht.

Aber auf der anderen Seite gibt´s die Schüler,

die keinen Anschluss finden.

Die will man nicht haben.
Manchmal ist das nur einer,

der nicht reinpasst ins System.

Der, der nervt,

der blöd ist,

der, den man aus irgendeinem Grund nicht leiden kann.

Und der wird dann geärgert.

Den lässt man immer wieder spüren,

dass er nicht dazugehört.

Der wird isoliert.

Aber das ist keine Gemeinschaft,

wenn die einen sich wohl fühlen,

und die anderen werden an den Rand gedrängt.

Jedenfalls ist das keine Gemeinschaft,

mit der wir als Christen 
uns zufrieden geben dürfen.

Jesus zeigt uns,

um was wir uns bemühen sollen,

damit es um uns herum

zu tragfähigen Gemeinschaften kommt.

Und da ist der erste Punkt:

Großzügigkeit!

Denn unsere Mitmenschen,

unsere Klassenkameraden,

Arbeitskollegen
und Familienmitglieder 

sind genau wie wir:

Die haben Ecken und Kanten,

die haben ihre Macken,

die haben ihre schwierigen 
und ihre anstrengenden Seiten.

Und wenn ich jetzt kleinlich auf allem rumreite,

was mich stört,
und was mich ärgert,
dann vergiftet das die Beziehung,

die ich doch eigentlich fördern möchte.

Großzügigkeit ist nicht einfach.
Da müssen wir immer wieder an uns arbeiten.

Denn Großzügigkeit heißt:

Den anderen ertragen können.

Auch mal was einstecken,
auch mal was schlucken,
auch mal drüberwegsehen können.

Im so genannten „Hohenlied der Liebe“,
in der Bibel, 1. Kor 13,

einem gern gewählten Trautext, 

heißt es:

„Die Liebe erträgt alles,

sie hofft alles,

sie duldet alles …“

Jesus hat das getan.

Er hat seine Jünger ertragen.

Ihr müsst das mal nachlesen - 
z.B. im Markusevangelium:
Jesus erklärt was – und die Jünger hören nicht richtig zu.

Jesus lässt sie seine Kraft und seine Hilfe erfahren – 

aber bei der nächsten Krise 
haben sie wieder null Vertrauen.

Jesus lebt ihnen vor, dass Christsein dienen heißt,

aber sie streiten heimlich darüber,

wer in ihrer Runde der Wichtigste und Größte ist.

Die 12 Jünger – 

die waren für Jesus kein „Dream-Team“.

Das war eine schwierige Truppe.

Und als Jesus angegriffen wurde,

und ihre Hilfe gebraucht hätte,

da haben sie erst geschlafen,

und dann sind sie abgehauen.

Aber Jesus hat das ausgehalten.

Er hat nach seiner Auferstehung 

nicht ganz andere Leute aufgesucht.

Er ging zu seiner Mannschaft.

Und die Jünger durften erleben, wie – 

trotz ihrem Versagen - 

das Band der Freundschaft von Jesus 

nicht zerrissen war.

„Die Liebe erträgt alles …“

Und so erträgt Jesus auch uns.
Unser oft so mickriges Vertrauen.

Unseren Unwillen, ihm zu folgen.

Unseren Eigensinn

und unsere Schwachheiten.

Unsere Gemeinschaft mit Jesus wäre schon lange zerbrochen,

wenn Jesus nicht bereit wäre,

jeden Tag neu unsere schwierigen Seiten zu ertragen.

Weil wir ihm wichtig sind.

Liebe Gemeinde,

versuchen wir, etwas von dem,

was Jesus uns gibt,

weiter zugeben – 

in die Gemeinschaften, in denen wir leben:

Etwas von seiner Weitherzigkeit,

etwas von seiner Geduld und seinem langen Atem.

Nehmerqualitäten zu haben,

auch was einstecken können,

das ist es, was uns Christen auszeichnen sollte.

Freilich – dieser erste Punkt: 

Großzügigkeit – 

der ruft sofort nach seiner Ergänzung:

Was für unsere Beziehungen ebenfalls unverzichtbar ist,

das ist Ehrlichkeit!

Ich denke an die Lebensgeschichte einer Frau,

auf die ich letzte Woche gestoßen bin.

Sie erzählt von ihrem Vater.

Er hat eine Bäckerei.

Sein Betrieb scheint für ihn das Wichtigste zu sein.

So ist es für ihn eine Katastrophe,

dass seine Tochter,

die die Bäckerei einmal weiterführen soll,

plötzlich Asthma-Anfälle bekommt.

Eine Mehl-Allergie,
so wird festgestellt.

Mit Ihrem Beruf als Bäckermeisterin ist es vorbei!

„Mein Vater kann damit nicht umgehen“,

schreibt die Frau.

„Seit meiner Erkrankung bin ich bei ihm als Tochter 

total abgeschrieben …

Oft höre ich ihn den Satz sagen:

„Ja, wenn ich einen Sohn gehabt hätte, dann …“

Die Frau berichtet weiter:

„Von Bekannten erfahren wir eines Tages,

dass Vater am Stammtisch ganz überzeugend

 unglaubliche und auch schmutzige Dinge 
über unsere Familie erzählt …

Unsere Familie leidet sehr unter diesen Geschichten,

und mich betrübt besonders die Tatsache,

wie wenig die Leute nachdenken.

Jetzt … (sind wir) plötzlich der Mittelpunkt 

von übelstem Dorfklatsch.“

Dann schreibt sie noch von ihrem Mann:

„Er hat bis heute nicht den Mut gefunden,

meinen Vater mit seinen Verleumdungen 

zu konfrontieren.

Er lebt mit ihm unter einem Dach

und leidet still vor sich hin.

Leider hat er in seinem ganzen Leben nicht gelernt,

für sich selbst Partei zu ergreifen,

so dass er nur in dieser unerträglichen Situation 
verharrt,
anstatt etwas zu ändern …“
Ja – dass wir offen miteinander 

über die unbequemen Dinge reden können,

auch das ist lebenswichtig für eine gute Gemeinschaft.
Und auch das bedeutet Arbeit an uns selber.

Also dass wir uns angewöhnen,

anstatt über den anderen

mit dem anderen zu reden:

„Du, was erzählen die Leute da von dir?

Ist das wirklich so?

Ich möchte doch mal deine Sicht der Dinge hören.“

Geben wir einander die Chance,
unwahres Geschwätz richtig zu stellen.

Und dann – was die Frau an ihrem Mann beklagt:

Ehrlich sein bedeutet:

Schluss damit,

dass ich alles runterschlucke!

Aber auch – Schluss damit,

dass ich explodiere,
dem anderen im Zorn was an den Kopf werfe,

und  mich dann in meiner Burg verschanze.

Der christliche Weg wäre,

dass wir bei Streitigkeiten immer versuchen,

wieder eine Brücke zu bauen.

Also dass ich sage:

„Das war nicht in Ordnung!

Das hat mich verletzt!
Wieso hast du das gemacht?

Und wie – wie können wir jetzt wieder 

zusammen kommen?“

Ich glaube, dass wir bei Konflikten

oft zu schnell miteinander fertig sind.

Zu schnell ist unser Kontrahent

für uns erledigt.
Und wir vergessen,

dass es bei allem Frust und Ärger und bei aller Kränkung

doch noch etwas gibt,

das uns miteinander verbindet.

Und das zeigt uns diese Abendmahlsfeier heute.

Wir alle gehören in gleicher Weise zu den geladenen Gästen.

Wir gehören alle in gleicher Weise zu den Freunden von Jesus,

die er an seinen Tisch bittet.

Und in gleicher Weise verschenkt sich Jesus an jeden von uns:

Sein Leib, sein Blut, sein Leben,

das er für uns hingibt.

Und das schafft eine starke Verbundenheit unter uns.

Wer von uns wen sympathisch findet,

und wer von uns zu wem lieber auf Abstand geht - 

das wird hier nicht einfach weggewischt, 

aber es tritt zurück.
Unsere positiven oder unsere negativen Gefühle füreinander

sind am Tisch von Jesus nicht der letzte Maßstab.

Und da berühre ich noch mal die Predigt von eurer Konfirmation:

Das ist die große Aufgabe, 

die Gott uns stellt:

Den Mitschüler, den Arbeitskollegen, den Nachbarn

in dem Licht sehen, 

in dem Gott ihn sieht.

Als den Menschen, 

den Gott gewollt und geschaffen hat.

Als den Menschen,

dem Jesus am Kreuz seine Liebe gezeigt hat.

Als den Menschen,

der wie ich ein Kind Gottes ist.

Und so spricht das Neue Testament davon,

dass wir füreinander „Brüder“ und „Schwestern“ sind.

Da muss man sich nicht immer mögen.

Aber es ist eine Verpflichtung,

dass wir nicht respektlos miteinander umgehen.
Sondern dass wir nacheinander schauen

und wahrnehmen,

wo der andere jetzt mein Ohr, meine Zeit, meine Hilfe braucht. 

Wir sind einander von Gott anvertraut.

Ja, 

großzügig sein,

den Mut zur Ehrlichkeit haben,

und auf das unsichtbare Band zwischen uns sehen können - 
ich wünsche euch, Neukonfirmierten
und ich wünsche uns allen,

dass wir in dieser Weise an unseren Beziehungen arbeiten.

Gott schenke es,

dass wir immer wieder erleben können,

wie schön 

eine gute, gelungene Gemeinschaft ist.



Amen.

